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1086 Sr.

20freb $anf|)aufer jum 50, (Murtötag
am 4, 5Rot>embet

ßieber alter greunb!

Der neue Sebaftor briicft mir, bent ehemaligen Sebaftor
ber Serner 2Bocbe, bie geber in bie Sanb: 3d) foil Sir su Sei*
nem ©eburtstag ein fcbönes Sägeben fctjreiben; id) tenne Sieb
länger, febreibt er, als er. Sas bürfte febon ftimmen, babe id)
bod) — es finb jefet 26 3abre ber — bie erfte Srobe Seines
fcbriftftellerifdjen Salentes in bie £)änbe betommen. Unb toenn
id) mid) reebt erinnere, babe id) fie mit bem ermünfd)ten„friti=
feben 5BobtmoEen" geprüft unb Sir 3urüdgefd)idt. Später ift
bas SSanuffript roiebergetommen, unb id) babe bie ©rsäblung
„Sofenbaum", aus Seter Suchers Sagebud) in ber Serner ÏBo*
dje, 3abrgang 1914, abgebrudt. 3d) reebne mir bas niebt als
ßeiftung an, Sid) entbedt su haben. ©s mar mobl reiner gufall,
bag id) ber erfte Sebaftor mar, bem Su Sid) anoertrauteft.
3mmerbin, bem langen, hageren Sdnilmeifter aus bem ©uggis*
bergifeben, ber in SBabenbinben unb groben Sergfcbuben, mit
rabenfebmarsem £aarfd)opf unb großer Frille oor mir ftanb
unb fein ERanuffript aus ber Safcbe 30g, tonnte id) es niebt an*
feben, bag er einft ber Alfreb ganfbaufer oon beute fein mürbe.
EBenn id) aber jegt Seine Scbulmeiftergefcbicbte oon bamals
toieber lefe, roeig id), mas mir ben entfdjeibenben ©inbrud ge=

macht bat. 3d) erfab aus Seiner ftilgemanbten ftarfen Aus*
brudsfäbigteit für leibenfcbaftlicbe ©efüble ben tünftigen Sieb»
ter. Sas bappp enb ber tleinen ßiebesgefebiebte mar offenficbtlirf)
eine Konseffion an Seine erften ßefer, oielleicbt bureb mid) oer=

anlagt. ©s mar Seine lefete Konseffion an ben ©efebmad ber
Surdjfdinittslefer. Sein fpäterer Seter Sucher mar unerbittlich
aufrichtig, ja bis sum ©ï3eg aufrichtig. Kaum ein neuerer Siebter
ift mit fieb fo ftreng ins ©eriebt gegangen mie Su. 3d) lefe beute
ben „Seter ber Sor", bie gufammenfaffung Seiner 3ünglings=
erlebniffe, mit innerer ©rgriffenbeit.

©s ftanb Sir bamals febon tlar oor Augen, mas bas erfte
groge Semüben bes Sicbters fein muff, ber fein Siel erreichen
mill, bas Siel, bas ihm ber göttliche Auftraggeber geftedt bat:
©r muff suerft oon feinem eigenen 3d) lostommen, beoor er
feine ERitmenfcben oon ihren geffeln löfen tann.

llnb bod) barf man fid) nicht felbft oerlieren; man barf nicht
ein anberer fein moEen, als ber man oon ©eburt unb Anlage
ift. Sticht ein anberer, aber ein 35efferer. Schon Seter Sucher
mugte, baff er nicht ein Anberer fein tonnte: „Sann baebte ich

an Karrierenmenfcben, an Sörfenpolitifer, an ©efinnungsfabri*
tanten, unb mugte auf einmal mieber, mie bimmelmeit oerfebie*
ben id) boeb eigentlich oon biefer ©orte ERenfcbbeit fei. Stein, für
bie groge 2ßelt mar ich nicht gefebaffen." Später, in Seinem
Subenberg=Scbaufpiel, nannteft bu biefes ©ebunbenfein an bas
3d) „mein ©efeg", unb Seinen gelben läffeft Su fagen: „Kein
ERag oon Suffe nenn id) grog genug, menn ich gefünbigt roiber
mein ©efeg". greilid) baft Su babei ben tragifeben gelben im
Auge, beffen ©cbulb es mar — nach Seiner gormulierung —,
bah feine ftarfe ©igengefeglicbfeit mit bem gültigen EBeltgefege

SufammenpraEte. Aber mar es nicht biefelbe „tragifebe ©cbulb",
bie febon Seinen Seter Sucher beinahe serbracb?

Sie erfte gaffung bes „Srünen ^einrieb" batte ben „3öPref*
fenbuntlen Schlug", ber Sir bei Seinem Setenntnisbucbe oor*
gefebmebt haben mag. Su mirft mid) auslachen, menn ich es

fage; aber ich tann es nicht oertlemmen: Sein „Seter ber Sor"
lieft fiel) ftüdroeife mie ©ottfrieb KeEers 3d)roman: 3m fliegen*
ben Stil, im Sanbfcbaftlicben, in ber ©elbftfcbau, in ber Kunft,
bie SOtenfcben mit EBenigem 3" cbaratterifieren. 3d) bleibe babei,
Sein ©rftlingsroman ift immer noch lefensmert, fo febr bie

ERängel an ihm Sich jefet ftogen. EBelcbem SOtaler mag fein
erftes Silb, melcbem Arcbiteften fein erftes ftaus gefaEen?

„Seter ber Sor" mar nicht Sein erftes Sud), 3mei 3abre
oorber febon mar Sein Sialettfcbaufpiel „Ser ©brügroäg" im
Srud erfebienen. ©s rourbe 00m Serner £jeimatf<bug=Sbeater
aufgeführt. Sie Aufführung mar eine ©enfation. So hatte nod)
Eein Autor gemagt, bie Sart)tfeiten bes ßebens, unferes berni*
feben Solfstebens, auf bie Sühne au bringen: fo unerbittlich
mabr, mabr in ben llrfacben mie in ben golgen. ^Berufliche unb
cbaratterlicbe UntüchtigEeit, bie in Serfrfjutbung führt; Selb*
beirat unb Sranbftiftung als untaugliche ERittel, aus ben Schul*
ben beraussufommen; 31c ben ©cbulben bie ©cbulb, bann
Schnaps, um bas ©leub 3U oergeffen. Sie Häufung ftarfer ERit*
tel mar ein augenfälliger Stange! bes Stüdes. Aber äugen*
fähiger nod) mar bie Kunft bes Autors, £janbtung unb ©baraf*
tere fraftooll 3U geftalten. Unoergeglid) biefer Sani EBütbrid)
unb fein: „ERir bü Sache, ßifebetb unb i, mir blübjel" Su marft
bamals bie groge Hoffnung berer, bie ber ©cbmeiger Sotts*
bübne geiftige ©rmeiterung unb Sertiefung münfebteu. ©igen*
gefefelicbes ftanb ber Sermirflicbung biefer Hoffnung im Eßege.
Auch Serfönlicbes, mie Sein grimmiger „Sobias ERoor" be*

3eugt.

Seinen smeiten bebeutungsoollen Serfud) im Srama, bas
Subenber,g=Scbaufpiel, nennft bu felbft oerfeblt. Seu unb ori*
ginell jebenfaEs mar bas Sbema. Ser #e!b oon Stierten bat
fieb, boebfinnig unb grogsügig mie er mar, in ©cbulben oerftridt
unb unterliegt im ©nbfampf mit bem melt* unb gelbgeroanbten
oon Siegbacb- 2ßie im „©brügroäg" mirtt aud) bas Stotio ber
unguten ©he banblungsförbernb.

Aber meld) ein Stoff* unb ©tilunterfebieb in Seinen beiben
Srame.nl Sort urmücbfiges ißerner ^Bauerntum unb ein nicht
3U übertreffenber ^Realismus im öanblungsftoff unb in ber
Sprache, .ftier fRenaiffancemenfcben, Siptomatenfpiel, gebanten*
überfpigter Siatog unb gefcbliffene Slantoerfe mie in einem
©batefpeare=Srama. ©s lagen eben lange, für Seine ©ntmid»
lung bebeutungsooEe Sabre bagmifdjen: Sas Stubium an ber
Serner ^ocbfcbule, bas Su mit betn Setunbarlebrer unb Sot*
toresamen abfcbloffeft. 3ournaIiftentätigteit, Ilmgang mit Soli*
titern, mit Sbeaterleuten, mit Künftlern unb ßiteraten. Su
marft bamals auf gutem 2Bege, felbft ein ßiterat 3U merben.
Su bift es nicht gemorben, menigftens nicht im Sinne bes an*
rücbigen Kaffeebaus=ßiteraten. ÏBas Sich baoor bemabrte —
Su fagteft es felbft — mar ber groang gur täglichen Srotarbeit.
Su mugteft Sir bas Stubium felbft oerbienen, mit geitungs*
artiteln, mit Sbeaterresenfionen, mit 3mifd)enbinein oerfagten
©rsäblungen unb ©tiggen. 9Rit ben möcbentlidjen geitberiebten
für bie „Serner iffioebe" ab Stßinter 1915. Acb ja, es mar eine
harte gron! ^eute bift Su ftolg barauf, bag Su es gefebafft,
unb Su bantft bem Sdjidfat, bag es Sich 3U ftrenger Arbeit
unb ©elbftsucbt gesmungen bat.

Su baft ben ©rensbienft 3U einem Seil mitgemacht; ber
Krieg mar Sir ein erfebütternbes ©rtebnis. ©s rührte Srobteme
auf in Sir, mit betten Su Sich in Seinem Suche „Ser ©ottes*
tränte" auseinanber gefegt baft.

Augere ©rlebniffe mie bas Seffin unb ber füblicbe Rimmel
mürben Sir su inneren ©rlebniffen. 3bnen oerbanten mir Sein
feines ßegenbenbänbcben „ERabonna".

„SBer erlebt, ber mertet!" Aber man erlebt nur, roas man
erfühlt. Sur mas ftarfe ©efüble austöft, mirb roert erachtet, in
fein ©rlebnisgut eingereiht 3U merben. Sir ift bie Sibelgeftalt
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Alfred Fankhauser zum 60. Geburtstag
am 4. November

Lieber alter Freund!

Der neue Redaktor drückt mir, dem ehemaligen Redaktor
der Berner Woche, die Feder in die Hand: Ich soll Dir zu Dei-
nem Geburtstag ein schönes Sätzchen schreiben: ich kenne Dich
länger, schreibt er, als er. Das dürfte schon stimmen, habe ich

doch — es sind jetzt 26 Jahre her — die erste Probe Deines
schriftstellerischen Talentes in die Hände bekommen. Und wenn
ich mich recht erinnere, habe ich sie mit dem erwünschten „kriti-
schen Wohlwollen" geprüft und Dir zurückgeschickt. Später ist
das Manuskript wiedergekommen, und ich habe die Erzählung
„Rosenbaum", aus Peter Buchers Tagebuch in der Berner Wo-
che, Jahrgang 1314, abgedruckt. Ich rechne mir das nicht als
Leistung an, Dich entdeckt zu haben. Es war wohl reiner Zufall,
daß ich der erste Redaktor war, dem Du Dich anvertrautest.
Immerhin, dem langen, hageren Schulmeister aus dem Guggis-
bergischen, der in Wadenbinden und groben Bergschuhen, mit
rabenschwarzem Haarschopf und großer Brille vor mir stand
und sein Manuskript aus der Tasche zog, konnte ich es nicht an-
sehen, daß er einst der Alfred Fankhauser von heute sein würde.
Wenn ich aber jetzt Deine Schulmeistergeschichte von damals
wieder lese, weiß ich, was mir den entscheidenden Eindruck ge-
macht hat. Ich ersah aus Deiner stilgewandten starken Aus-
drucksfähigkeit für leidenschaftliche Gefühle den künftigen Dich-
ter. Das happy end der kleinen Liebesgeschichte war offensichtlich
eine Konzession an Deine ersten Leser, vielleicht durch mich oer-
anlaßt. Es war Deine letzte Konzession an den Geschmack der
Durchschnittsleser. Dein späterer Peter Bucher war unerbittlich
aufrichtig, ja bis zum Exzeß aufrichtig. Kaum ein neuerer Dichter
ist mit sich so streng ins Gericht gegangen wie Du. Ich lese heute
den „Peter der Tor", die Zusammenfassung Deiner Jünglings-
erlebnisse, mit innerer Ergriffenheit.

Es stand Dir damals schon klar vor Augen, was das erste

große Bemühen des Dichters sein muß, der sein Ziel erreichen
will, das Ziel, das ihm der göttliche Auftraggeber gesteckt hat:
Er muß zuerst von seinem eigenen Ich loskommen, bevor er
seine Mitmenschen von ihren Fesseln lösen kann.

Und doch darf man sich nicht selbst verlieren; man darf nicht
ein anderer sein wollen, als der man von Geburt und Anlage
ist. Nicht ein anderer, aber ein Besserer. Schon Peter Bucher
wußte, daß er nicht ein Anderer sein konnte: „Dann dachte ich

an Karrierenmenschen, an Börsenpolitiker, an Gesinnungsfabri-
kanten, und wußte auf einmal wieder, wie himmelweit verschie-
den ich doch eigentlich von dieser Sorte Menschheit sei. Nein, für
die große Welt war ich nicht geschaffen." Später, in Deinem
Bubenberg-Schauspiel, nanntest du dieses Gebundensein an das

Ich „mein Gesetz", und Deinen Helden lässest Du sagen: „Kein
Maß von Buße nenn ich groß genug, wenn ich gesündigt wider
mein Gesetz". Freilich hast Du dabei den tragischen Helden im
Auge, dessen Schuld es war — nach Deiner Formulierung —,
daß seine starke Eigengesetzlichkeit mit dem gültigen Weltgesetze

zusammenprallte. Aber war es nicht dieselbe „tragische Schuld",
die schon Deinen Peter Bucher beinahe zerbrach?

Die erste Fassung des „Grünen Heinrich" hatte den „zypres-
sendunklen Schluß", der Dir bei Deinem Bekenntnisbuche vor-
geschwebt haben mag. Du wirst mich auslachen, wenn ich es

sage; aber ich kann es nicht verklemmen: Dein „Peter der Tor"
liest sich stückweise wie Gottfried Kellers Ichroman: Im fließen-
den Stil, im Landschaftlichen, in der Selbstschau, in der Kunst,
die Menschen mit Wenigem zu charakterisieren. Ich bleibe dabei,
Dein Erstlingsroman ist immer noch lesenswert, so sehr die

Mängel an ihm Dich jetzt stoßen. Welchem Maler mag sein
erstes Bild, welchem Architekten sein erstes Haus gefallen?

„Peter der Tor" war nicht Dein erstes Buch, zwei Jahre
vorher schon war Dein Dialektschauspiel „Der Ehrlltzwäg" im
Druck erschienen. Es wurde vom Berner Heimatschutz-Theater
aufgeführt. Die Aufführung war eine Sensation. So hatte noch
kein Autor gewagt, die Nachtseiten des Lebens, unseres berni-
schen Volkslebens, auf die Bühne zu bringen: so unerbittlich
wahr, wahr in den Ursachen wie in den Folgen. Berufliche und
charakterliche Untüchtigkeit, die in Verschuldung führt; Geld-
heirat und Brandstiftung als untaugliche Mittel, aus den Schul-
den herauszukommen; zu den Schulden die Schuld, dann
Schnaps, um das Elend zu vergessen. Die Häufung starker Mit-
tel war ein augenfälliger Mangel des Stückes. Aber äugen-
fälliger noch war die Kunst des Autors, Handlung und Charak-
tere kraftvoll zu gestalten. Unvergeßlich dieser Dani Wüthrich
und sein: „Mir hii Sache, Lisebeth und i, mir blühje!" Du warst
damals die große Hoffnung derer, die der Schweizer Volks-
bühne geistige Erweiterung und Vertiefung wünschten. Eigen-
gesetzliches stand der Verwirklichung dieser Hoffnung im Wege.
Auch Persönliches, wie Dein grimmiger „Tobias Moor" be-

zeugt.

Deinen zweiten bedeutungsvollen Versuch im Drama, das
Bubenberg-Schauspiel, nennst du selbst verfehlt. Neu und ori-
ginell jedenfalls war das Thema. Der Held von Murten hat
sich, hochsinnig und großzügig wie er war, in Schulden verstrickt
und unterliegt im Endkampf mit dem weit- und geldgewandten
von Dießbach. Wie im „Chrützwäg" wirkt auch das Motiv der
unguten Ehe handlungsfördernd.

Aber welch ein Stoff- und Stilunterschied in Deinen beiden
Dramen! Dort urwüchsiges Berner Bauerntum und ein nicht
zu übertreffender Realismus im Handlungsstoff und in der
Sprache. Hier Renaissancemenschen, Diplomatenspiel, gedanken-
überspitzter Dialog und geschliffene Blankverse wie in einem
Shakespeare-Drama. Es lagen eben lange, für Deine Entwick-
lung bedeutungsvolle Jahre dazwischen: Das Studium an der
Berner Hochschule, das Du mit dem Sekundarlehrer und Dok-
torexamen abschlössest. Iournalistentätigkeit, Umgang mit Poli-
tikern, mit Theaterleuten, mit Künstlern und Literaten. Du
warst damals auf gutem Wege, selbst ein Literat zu werden.
Du bist es nicht geworden, wenigstens nicht im Sinne des an-
rüchigen Kaffeehaus-Literaten. Was Dich davor bewahrte —
Du sagtest es selbst — war der Zwang zur täglichen Brotarbeit.
Du mußtest Dir das Studium selbst verdienen, mit Zeitungs-
artikeln, mit Theaterrezensionen, mit zwischenhinein verfaßten
Erzählungen und Skizzen. Mit den wöchentlichen Zeitberichten
für die „Berner Woche" ab Winter 1913. Ach ja, es war eine
harte Fron! Heute bist Du stolz darauf, daß Du es geschafft,
und Du dankst dem Schicksal, daß es Dich zu strenger Arbeit
und Selbstzucht gezwungen hat.

Du hast den Grenzdienst zu einem Teil mitgemacht; der
Krieg war Dir ein erschütterndes Erlebnis. Es rührte Probleme
auf in Dir, mit denen Du Dich in Deinem Buche „Der Gottes-
kranke" -auseinander gesetzt hast.

Äußere Erlebnisse wie das Tessin und der südliche Himmel
wurden Dir zu inneren Erlebnissen. Ihnen verdanken wir Dein
feines Legendenbändchen „Madonna".

„Wer erlebt, der wertet!" Aber man erlebt nur, was man
erfühlt. Nur was starke Gefühle auslöst, wird wert erachtet, in
sein Erlebnisgut eingereiht zu werden. Dir ist die Bibelgestalt
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Simon ber Stagier, ftrob bie Bidder Boftojeroffi, Sjamfun, SRilte

unb ^ermann #effe su ©rtebniffen geroorben, unb Bu baft fie
ift eine SBiffenfcbaft mie irgenb eine anbere; fo mill es Bein
gemertet.

Boftojerofti, nirf)t ©ottbelf. Beiner Serebrung für ben

ruffifcben, großen Seuter ber SDtenfchenfeete baft Bu in ber ©r=

Säbtung „3oan Setroroitfch" mit erftaunlirber ©eftattungs* unb

©infüblungstraft Ausbrud gegeben. Siele Seiner greunbe ba*
ben biefe Beine ©ntfcbeibung bebauert. Sebeutet fie Abfebr
oom ©cbroeiserifchen?

Beine Sammlung Sugenbersäblungen — id) îann bas

Sud) „Sorfriibting" nicht Soman nennen — mar eine Ser*
beißung, aber nod) feine Antwort. SBir iafen ba, baß bem Seter
Sucher ber Sämon im fersen fchon als Kinb su fdjaffen gege*
ben bat. Sefonbers einbrudsoott in ber rounberbaren d)ummel=
gefd)id)te. Sie ganse Sämonie menfcbtidjer Seibenfcbaften er*
fcbeint aufgewühlt in biefem Kampf ber guten unb ber böfen
Summet, unb fpmbotbaft roeift bas oergeblicbe Suchen bes
tieinen Seter nach ber fettfamen ©elben auf bas „3mmer ftre*
benb fid) bemühen" im ©roigmenfchtichen bin. Basu aber fommt
bei biefer ©rsäbtung eine Äaturmgftif oon feltener Biefe unb
3nnertid)feit, man finbet berartiges nur bei ben großen ©pi=
tern.

©efcbicbte unb Sfridiofogie roaren Beine ©tubiengebiete;
Sf))d)otogie rourbe Seine Giebe; #äbertin batte Sir oiet su fa*
gen; er gab Sir bas pbitofopbifche Süftseug. Satürtid) baft Bu
Bid) mit greub unb 3ung auseinanbergefeßt. Aber Siebtungen
unb Autoritäten banben unb bannten Bief) nicht. Bein Brang
ging in bie gernen unb in bie Siefen. Su (afeft ©bgarb Sacgué.
Seine -^ppotbefe oon ber Schöpfung bes Atiteinanber entgegen
ber biblifdben bes Stacbeinanber bitbete bas Stroma eines un*
ferer ©efpräcbe über ben Saun hinüber. 2Bir roaren insroifeben
Sacbbarn geroorben, unb unfere ©arten ftießen aneinanber.
3d) fanb ben Abam im Scbuppenfleib unb ben Soab mit bem
©gftopenauge in Beinern Soman „©ngel unb Bämonen" roie*
ber. SSenige Gefer mögen ba naebgefommen fein.

Su tateft früh ben Schritt sur Atpftif. Schon „Bie Srüber
ber gtamme" beseugen Beine Sertrautheit mit ber mpftifeben
©ebanfenroett. Sacfenb baft Bu bie Schroarmgeifterei geftattet.
©s gelang Bir bie großartige ©eroitterfsene im Anfang bes
Sotnans. Bas BämonifdnSfwbifcbe reiste Sid) oorab sur Bar*
fteffung. 3m fchon sitierten Soman „©nget unb Bämonen",
bem sroeiten Beit Beiner Somantritogie, ift eine Somnambute,
bie Sünbentocbter bes ganatiters Sogt aus „Srüber ber gfam*
me", bie ffdbin. Bu beuteft fie als ©eiftesfranfe, als leibbeta*
bene Brägerin magifcher Seberfräfte, als tragifdror Südfatt in
bie Urseiten, ba ber Atenfch noch atigemein mit fotehen Kräften
begabt roar, ©bgar Sacqué •— ober Subotf Steiner? Bu über*
fabeft babei nicht ben fosiat=roirtfcbaft(ichen f)intergrunb ber
Sefticrerei. Krifenseiten finb immer auch fjöbepunfte mpftifeber
Seroegungen. Abfchaffung ber brüefenben ©runbtaften oertang*
ten bie Sßiebertäufer im Zürcher Dbertanb, unb Samuel ©tans*
mann fab feine ©etreuen sur Sebettion bereit nach ben junger*
iabren am ©nbe ber Atebiation. ©s ftanben Sir bamats fchon
uottsroirtfchafttiche ©rtenntniffe sur Serfügung, bie beute bie
nroße Bisfuffion bes Bages finb. 2Bieber gebente ich ba ge=
miffer ©efprädro über ben Saun hinüber.

3m Soman „Ber fferr ber innern Singe", bem britten
Beit ber Britogie, fleht roieber ber Atenfd) mit feinen normalen
pfpcbo=pbpfifd)en ©egebentroiten im Srennpuntt ber Bistuffion.
Bas fosiate Srobtem bat fid) sum ©beprobtem geroanbett. Bie
Somnambule, eine etroas unroabrfebemtiebe grau Sfarrerin, ift
roieber su gefunbem Geben erroaebt. 3br Atann fühlt fid), nach
jahrelangem Kampf um ihre Seete sermiirbt, als ©atte ber
gefunbeteu grau untaugtid) unb gibt fie sugunften bes ootl*
roertigen Sioaten tos. —
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Sun folgt bie große Säfur in Seinem Schaffen; Bu gingeft
sur „Eönigtichen BBiffenfchaft", sur Aftrotogie, über. Siete Bei*
ner greunbe fdjüttetten ben Kopf, ©ine ©rttärung fchien Sir
notœenbig. Bu gabft fie in großsügiger BSeife. Sein Such „Bas
roabre ©efießt her Aftrotogie" roar nicht bloß eine Secßtfertigung
Beiner fetbft, es roar bie ©brenrettung einer Serfannten unb
Sietgefchmäbten. Sun roiffen roir es: Ber Sämon in Bir, ben

auch bie febönen Serfe in Beinern ©ebichtbanbe „Bag unb
Sacht" beseugen, hieß Bid) in bie fatten ©rfenntnistiefen bes

Kosmos oorftoßen. 2Bie ber Arttisforfcber burd) bie Sadeis*
roüfte, fo arbeitetet Bu Bid) beroifd) burd) bie breibänbige ©e«

beimtebre ber 3nbiotogin unb Bbeofopbin Staoafefi unb burd)
Bußenbe oon aftronomifeben unb aftrotogifeben Schriften, bis
Bu enbtid) ben Ariabnefaben ber ©rfenntnis in ber hanb biet*
teft, ber Sieb aus bem Gabprintb ber Ateinungen unb Sor*
urteile ans Bagestidjt bes SMffens führte, llnb bie Aftrotogie
in tieffchürfenben ©ffaps („Son ben SBerten bes Sehens")
berebtes Släboper.

ift Sfpchologie unb nichts anberes", lefen roir in Bei*
nem sroeiten Sud) über basfetbe Bbema. „Atagie" betitelt Su
es unb Bu füllt ben Suchumfcbtag mit fabaliftifdjen Seichen.
Ber Umfchtag roürbe oom Gefen abfebreden, roenn nicht Bein
Same barauf ftünbe. Senn einen ehrlicheren SBabrbeitsfucher
unb Skbrbeitsfünber als Bu gibt es nicht. 3ebe ©poche bat
ihre Beutungen, fagft Bu. Stagie, b. b- Kraft, bie materiett nicht
SU beuten ift, beberrfcht unfere burchroübtte Seit. Bu fpricht oon
Sfpchomagie, oon Aftromagie, oon Bechnomagie unb bat er*
ftauntieb ftare neue gormutierungen für alltägliches unb nicht
alltägliches SBiffensgut.

3nsroifchen ift ber sroeite Böeltfrieg ausgebrochen unb in
©ang getommen. Bu baft Bich als Autor unferer „Solitifchen
Sunbfchau" attroöchenttid) mit ben Seitereigniffen su befaffen.
Su tuft bas fo grünbtich unb geroiffenbaft, baß jeber Gefer
merft, babinter ftedt ein 2Biffenber. Unb ein Könner, fagt Sein
©tit. Unb barurn ift Beine Sunbfchau auch ber beftgelefene Beil
unferes Slattes. Beinen roiffenfchaftlicben Sücbern eignen bie

gleichen Qualitäten. Auch hier ift St ber ©rfotg gefiebert. Bie
„Aftrotogie" erfcheint in 3toeiter Auftage.

©ben tefe ich bie Anfünbigung Beines neuen Somanes
„3er Steffias". 3m Sertag ber Süchergitbe foil er auf Beinen
©eburtstag erfebeinen. greubig begrüßt roirö allenthalben
Beine Südtebr sur Sichtung. Unb nach altem, roas roir nun oon
Bir roiffen, roirb es ein gebanfenfebönes, reifes Sud) fein. 3d)
freue mid) barauf.

2Bir alte freuen uns auch für Bid), baß Bu enbtid) ben
roeitreichenben Sertag gefunben baft, ber Beinen Sücbern ge=

bübrt.
Ob meinem Srieffchreiben tommt mir unfere Obfternte oon

neulich in ben Sinn, unb ber fpmbolifcbe ©ehalt ber ©sene
roirb mir beroußt. Bu tafeft Beine Apfel ab, ich meine Sirnen.
#artnädig roottteft Bu mir ben Anteil bes Apfetfegens über*
taffen, ben bie Afte Beines Saumes über ben (Baun hinüber
boten; bas fei altes Sauernred)t. ©o tief roursetft Bu noch im
bäuerlichen öerfommen. gaft beteibigt roies ich bie unoerbiente
©abe ab unb half Bir mit bem ootten Korb über ben Saun
surüd. ©o bift Bu: immer sum ©chenten bereit. 5ßie oft ftanb
ich mit Bir am Saun im ©efpräd). 3mmer roarft Bu her ©e=

benbe. Su fcfjöpfft aus überguettenbem Stiffens* unb ©rinne*
rungsborn, unb Bein ©ebächtnis ift bas eines Athleten im
©eifte. 3d) aber bin ftets ber Sefdienfte.

Als ©egengabe reiche ich Sir jefet einen Korb coli ©eburts*
tagsroünfche über ben Saun hinüber. 3d) roeiß, taufenbe Seiner
Gefer unb hie ßunberte Beiner greunhe unb Setannten niden
mir babei suftimmenb su. Stögeft Bu, bem jefet ber ßerbft bes
Gebens beginnt, bie grüebte Seines unentwegten Schaffens sur
ootten ©rnte heranreifen feben. Bein Sracber.

Nr. 44

Simon der Magier, sind die Dichter Dostojewski, Hamsun, Rilke
und Hermann Hesse zu Erlebnissen geworden, und Du hast sie

ist eine Wissenschaft wie irgend eine andere; so will es Dein
gewertet.

Dostojewski, nicht Gotthelf. Deiner Verehrung für den
russischen, großen Deuter der Menschenseele hast Du in der Er-
zählung „Ivan Petrowitsch" mit erstaunlicher Gestaltungs- und
Einfühlungskraft Ausdruck gegeben. Viele Deiner Freunde ha-
ben diese Deine Entscheidung bedauert. Bedeutet sie Abkehr
vom Schweizerischen?

Deine Sammlung Iugenderzählungen — ich kann das

Buch „Vorfrühling" nicht Roman nennen — war eine Ver-
heißung, aber noch keine Antwort. Wir lasen da, daß dem Peter
Bucher der Dämon im Herzen schon als Kind zu schaffen gege-
ben hat. Besonders eindrucksvoll in der wunderbaren Hummel-
geschichte. Die ganze Dämonie menschlicher Leidenschaften er-
scheint aufgewühlt in diesem Kampf der guten und der bösen

Hummel, und symbolhaft weist das vergebliche Suchen des

kleinen Peter nach der seltsamen Gelben auf das „Immer stre-
bend sich bemühen" im Ewigmenschlichen hin. Dazu aber kommt
bei dieser Erzählung eine Naturmystik von seltener Tiefe und
Innerlichkeit, man findet derartiges nur bei den großen Epi-
kern.

Geschichte und Psychologie waren Deine Studiengebiete:
Psychologie wurde Deine Liebe; Häberlin hatte Dir viel zu sa-

gen; er gab Dir das philosophische Rüstzeug. Natürlich hast Du
Dich mit Freud und Jung auseinandergesetzt. Aber Richtungen
und Autoritäten banden und bannten Dich nicht. Dein Drang
ging in die Fernen und in die Tiefen. Du lasest Edgard Dacque.
Seine -Hypothese von der Schöpfung des Miteinander entgegen
der biblischen des Nacheinander bildete das Thema eines un-
serer Gespräche über den Zaun hinüber. Wir waren inzwischen
Nachbarn geworden, und unsere Gärten stießen aneinander.
Ich fand den Adam im Schuppenkleid und den Noah mit dem
Cyklopenauge in Deinem Roman „Engel und Dämonen" wie-
der. Wenige Leser mögen da nachgekommen sein.

Du tatest früh den Schritt zur Mystik. Schon „Die Brüder
der Flamme" bezeugen Deine Vertrautheit mit der mystischen
Gedankenwelt. Packend hast Du die Schwarmgeisterei gestaltet.
Es gelang Dir die großartige Gewitterszene im Ansang des
Romans. Das Dämonisch-Psychische reizte Dich vorab zur Dar-
stellung. Im schon zitierten Roman „Engel und Dämonen",
dem zweiten Teil Deiner Romantrilogie, ist eine Somnambule,
die Sllndentochter des Fanatikers Vogt aus „Brüder der Flam-
me", die Heldin. Du deutest sie als Geisteskranke, als leidbela-
dene Trägerin magischer Seherkräfte, als tragischer Rllckfall in
die Urzeiten, da der Mensch noch allgemein mit solchen Kräften
begabt war. Edgar Dacque — oder Rudolf Steiner? Du über-
sahest dabei nicht den sozial-wirtschaftlichen Hintergrund der
Sektiererei. Krisenzeiten sind immer auch Höhepunkte mystischer
Bewegungen. Abschaffung der drückenden Grundlasten verlang-
ten die Wiedertäufer im Zürcher Oberland, und Samuel Glanz-
mann sah seine Getreuen zur Rebellion bereit nach den Hunger-
jähren am Ende der Mediation. Es standen Dir damals schon
volkswirtschaftliche Erkenntnisse zur Verfügung, die heute die
große Diskussion des Tages sind. Wieder gedenke ich da ge-
wisser Gespräche über den Zaun hinüber.

Im Roman „Der Herr der innern Ringe", dem dritten
Teil der Trilogie, steht wieder der Mensch mit seinen normalen
psycho-physischen Gegebenheiten im Brennpunkt der Diskussion.
Das soziale Problem hat sich zum Eheproblem gewandelt. Die
Somnambule, eine etwas unwahrscheinliche Frau Pfarrerin, ist
wieder zu gesundem Leben erwacht. Ihr Mann fühlt sich, nach
lahrelangem Kampf um ihre Seele zermürbt, als Gatte der
gesundeten Frau untauglich und gibt sie zugunsten des voll-
wertigen Rivalen los. —

1087

Nun folgt die große Zäsur in Deinem Schaffen; Du gingest

zur „königlichen Wissenschaft", zur Astrologie, über. Viele Dei-
ner Freunde schüttelten den Kopf. Eine Erklärung schien Dir
notwendig. Du gabst sie in großzügiger Weise. Dein Buch „Das
wahre Gesicht der Astrologie" war nicht bloß eine Rechtfertigung
Deiner selbst, es war die Ehrenrettung einer Verkannten und
Vielgeschmähten. Nun wissen wir es: Der Dämon in Dir, den

auch die schönen Verse in Deinem Gedichtbande „Tag und
Nacht" bezeugen, hieß Dich in die kalten Erkenntnistiefen des

Kosmos vorstoßen. Wie der Arktisforscher durch die Packeis-
wüste, so arbeitetest Du Dich heroisch durch die dreibändige Ge-

heimlehre der Indiologin und Theosophin Blavatzki und durch

Dutzende von astronomischen und astrologischen Schriften, bis
Du endlich den Ariadnefaden der Erkenntnis in der Hand hiel-
test, der Dich aus dem Labyrinth der Meinungen und Vor-
urteile ans Tageslicht des Wissens führte. Und die Astrologie
in tiefschürfenden Essays („Von den Werten des Lebens")
beredtes Plädoyer.

ist Psychologie und nichts anderes", lesen wir in Dei-
nem zweiten Buch über dasselbe Thema. „Magie" betitelst Du
es und Du füllst den Buchumschlag mit kabalistischen Zeichen.
Der Umschlag würde vom Lesen abschrecken, wenn nicht Dein
Name darauf stünde. Denn einen ehrlicheren Wahrheitssucher
und Wahrheitskünder als Du gibt es nicht. Jede Epoche hat
ihre Deutungen, sagst Du. Magie, d. h. Kraft, die materiell nicht

zu deuten ist, beherrscht unsere durchwühlte Zeit. Du sprichst von
Psychomagie, von Astromagie, von Technomagie und hast er-
staunlich klare neue Formulierungen für alltägliches und nicht
alltägliches Wissensgut.

Inzwischen ist der zweite Weltkrieg ausgebrochen und in
Gang gekommen. Du hast Dich als Autor unserer „Politischen
Rundschau" allwöchentlich mit den Zeitereignissen zu befassen.

Du tust das so gründlich und gewissenhaft, daß jeder Leser
merkt, dahinter steckt ein Wissender. Und ein Könner, sagt Dein
Stil. Und darum ist Deine Rundschau auch der bestgelesene Teil
unseres Blattes. Deinen wissenschaftlichen Büchern eignen die

gleichen Qualitäten. Auch hier ist Dir der Erfolg gesichert. Die
„Astrologie" erscheint in zweiter Auflage.

Eben lese ich die Ankündigung Deines neuen Romanes
„Der Messias". Im Verlag der Büchergilde soll er auf Deinen
Geburtstag erscheinen. Freudig begrüßt wird allenthalben
Deine Rückkehr zur Dichtung. Und nach allem, was wir nun von
Dir wissen, wird es ein gedankenschönes, reifes Buch sein. Ich
freue mich darauf.

Wir alle freuen uns auch für Dich, daß Du endlich den

weitreichenden Verlag gefunden hast, der Deinen Büchern ge-
bllhrt.

Ob meinem Briefschreiben kommt mir unsere Obsternte von
neulich in den Sinn, und der symbolische Gehalt der Szene
wird mir bewußt. Du lasest Deine Äpfel ab, ich meine Birnen.
Hartnäckig wolltest Du mir den Anteil des Apfelsegens über-
lassen, den die Äste Deines Baumes über den Zaun hinüber
boten; das sei altes Bauernrecht. So tief wurzelst Du noch im
bäuerlichen Herkommen. Fast beleidigt wies ich die unverdiente
Gabe ab und half Dir mit dem vollen Korb über den Zaun
zurück. So bist Du: immer zum Schenken bereit. Wie oft stand
ich mit Dir am Zaun im Gespräch. Immer warst Du der Ge-
bende. Du schöpfst aus überquellendem Wissens- und Erinne-
rungsborn, und Dein Gedächtnis ist das eines Athleten im
Geiste. Ich aber bin stets der Beschenkte.

Als Gegengabe reiche ich Dir jetzt einen Korb voll Geburts-
tagswünsche über den Zaun hinüber. Ich weiß, taufende Deiner
Leser und die Hunderte Deiner Freunde und Bekannten nicken

mir dabei zustimmend zu. Mögest Du, dem jetzt der Herbst des
Lebens beginnt, die Früchte Deines unentwegten Schaffens zur
vollen Ernte heranreifen sehen. Dein H. Bracher.


	Alfred Fankhauser zum 50. Geburtstag

